Hebräer 13, 9-14; Predigt am 6.4.2014 in Hessental (H. Bullinger)


Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Liebe Gemeinde,

wie kann das Herz fest werden? Wie kann es geschehen, dass ein Mensch wächst im Glauben und einen festen Stand in seinem Leben findet, ein junger Mensch, heute getauft, heranwachsend, in ein paar Jahren ein/e Konfirmand/in, oder auch ein Mensch in den späteren Jahren, der viel erlebt hat, Schönes, aber auch unzählige Enttäuschungen und Veränderungen?

Wachsen im Glauben, fest werden im Herzen braucht Zeit. Manchmal erscheint es mir, dass in unseren Tagen keine Zeit mehr ist, dass Dinge wachsen und reifen können. Früher gab es mehr Zeiten des Leerlaufes, und bei Langeweile wurde man nicht so schnell kribbelig. Im Zeitalter von Computer und Handy werden Zeitlöcher schnell gestopft. Ich weiß nicht, ob uns das auf Dauer gut tut. Aber die Zeiten ändern sich eben.
Unser Text stammt aus einer noch völlig anderen Zeit und Welt. Manches ist vermutlich befremdlich.
Hören Sie unseren heutigen Predigttext, Hebräer 13, 9-14:

Lasst euch nicht durch mancherlei und fremde Lehren umtreiben, denn es ist ein köstlich Ding, dass das Herz fest werde, welches geschieht durch Gnade, nicht durch Speisegebote, von denen kei​nen Nutzen haben, die damit umgehen. Wir haben einen Altar, von dem zu essen kein Recht haben, die der Stiftshütte dienen. Denn die Leiber der Tiere, deren Blut durch den Hohenpriester als Sündopfer in das Heilige getragen wird, werden außerhalb des Lagers verbrannt. Darum hat auch Jesus, damit er das Volk heilige durch sein eigenes Blut, gelitten draußen vor dem Tor. So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem Lager und seine Schmach tragen. Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir.
Kürzlich sprach ich mit einem meiner näheren Verwandten, und er meinte, dass wir in der Glaubenslehre vieles einfach streichen sollten. Diese Dinge, dass Jesus für uns gestorben ist, die Sünden-Lehre und vieles, das nach seiner Meinung nicht mehr zu unserer stark veränderten Lebenswelt passt. Das war damals, als es Skla​ven gab und verschiedene Opferkulte, noch verständlich; wir heute leben und denken einfach anders. Ich merke, dass mir solche Ge​spräche nachgehen. Auch deshalb, weil ich viele Glaubensinhalte nicht einfach hinter mir lassen kann. Doch unsere Welt hat sich wirklich verändert. Hänge ich da an alten, überholten Geschichten?
In unserem Text spitzt sich dies nochmals zu. Um ihn zu verste​hen, muss man vieles aus der jüdischen Welt wissen. Wie es mit dem Tempel ging, welche Aufgabe der Hohepriester nach dem Alten Testament hat, dann ist da von Speisegeboten die Rede; manches ist gar mir gar nicht mehr ohne Weiteres klar, obwohl ich es doch studiert habe.

Doch dann sind da auch Gedanken, die bewegen uns bis heute direkt. Einen habe ich mit der Frage am Anfang schon genannt: Wie kann das Herz fest werden? Er sagt etwas dazu. Und wir brauchen auch 2014 noch einen Halt. Ich möchte versuchen, ein paar Spuren zu suchen in unserem Text, die dann doch zu uns heute passen.
Nutzlos nennt er Speisegebote und religiöse Praktiken, die doch oftmals wenig von Gott her kommen, sondern vielmehr die religiö​sen Gedanken der Menschen spiegeln. Diese menschlichen Ge​danken sind an sich oftmals nicht schlecht, aber wir können durch sie nicht zu Gott gelangen. Unser Text richtet den Blick auf Jesus. So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem Lager und seine Schmach tragen. Ausgerechnet auf den sterbenden schmachvol​len Mann am Kreuz. Warum halten wir an ihm fest?
Es ist keine schöne Geschichte, die Leidensgeschichte Jesu. Ich möchte ihr auch lieber ausweichen. Aber genau das sollen wir nicht. So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem Lager, aus unseren Gewohnheiten, aus unserem geschützten Raum. Leben heißt, auch sich dem Schweren zu stellen. Nicht immer. Das Leben soll ja nicht schwer gemacht werden oder alles nur auf das Leiden fixiert sein. Es gibt auch die schönen und erfreulichen Seiten des Lebens, Gott sei Dank! Beides gehört dazu. Daher sollen wir nicht so tun, als ob Leute, denen vieles zu schaffen macht, irgendwie selber schuld sind. Meine Söhne machen mich in letzter Zeit oft​mals aufmerksam, welch schreiendes Unrecht geschieht. Sie fin​den Reportagen im Internet, über Massentierhaltung, über grau​same Fischereipraktiken, über die Folgen von Fukushima, über arme Menschen, denen jede Chance erstickt wird. Viel zu oft lebe ich daran vorbei. Weil ich das alles gar nicht wissen will. Aber ich merke, dass es nicht funktioniert, diese Dinge draußen vor dem Tor zu halten. Vermutlich gehört es zu den wichtigen Aufgaben in der Passionszeit, dass wir schreckliche Dinge an uns heranlassen. Auch das Leiden Jesu. In mancher Hinsicht war es sinnlos. Es ist nicht gut, dass man damals diesen Gottesmann und seine Liebe aus der Welt schaffen wollte. In ihm sehen wir zwar, dass wir weit hinter dem zurückbleiben, was Gott eigentlich will, und das fällt uns nicht leicht. Vermutlich war das ja einer der Gründe, dass sie ihn loshaben wollten. Sie wollten sich dem nicht stellen. Ich glaube nicht, dass Gott dieses Leiden brauchte oder wollte. Jedoch hat Gott diese grausame Geschichte auch zu seiner Geschichte ge​macht. Warum es so kommen musste, wird wenig erklärt. Aber dass sich Gott nicht heraushält aus den Dunkelheiten dieser Welt. Das erkenne ich an Jesu Leidensweg. Gott ist gerade dort mitten drin, wo Leiden passiert und wo sich andere lieber fernhalten.
Unser Glaube sagt nicht Ja zu den Schrecken dieser Welt, möchte sie nicht rechtfertigen. Er ruft uns auf, gegen die Sünde und gegen die Mächte der Finsternis nach Kräften zu kämpfen. Mit Gott an unsrer Seite. Und im Wissen, dass Gottes Möglichkeiten noch weiter reichen als wir sehen. Auch bei Fukushima, auch bei der Massentierhaltung, auch in tödlicher Krankheit. Gottes Möglich​keiten reichen weiter als wir sehen, das war auch damals so, im Leiden Jesu. Das ist der tiefe Grund, dass wir vor dem Leid nicht fliehen müssen, sondern ihm ins Auge blicken können. So lasst uns nun zu ihm hinausgehen aus dem Lager und seine Schmach tragen. Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die zukünftige suchen wir. Wir hoffen auf mehr.

Hier wird der Blick über das hinaus gerichtet, was wir unsere Wirk​lichkeit nennen. Hoffnung und Glaube an die andere Wirklichkeit: an Gott und seine Welt. Beides hängt zusammen: dass wir hinaus​gehen, auch aus unserer angenehmen Wohnlichkeit, und dass wir auf diesem Weg nicht nur so richtig durchs Dunkel müssen, wie eben gesagt, sondern dass wir letztlich ein wunderbares Ziel haben: Gottes Stadt.

Das ist oft falsch verstanden worden. Es gibt eine Frömmigkeit, die richtet sich so auf Gott aus, dass die Wirklichkeit, in der wir jetzt leben, nicht mehr wahrge​nommen wird. Auch dem sollen wir widerstehen. Unser Text tut das ja nicht.Aber es ist so: Wer eine Hoffnung hat, kann die Aufgaben in dieser Welt mit großer Energie und Freiheit anpac​ken. Ich denke an Menschen, die die Welt und die Kirche verän​dert haben: Martin Luther King zum Beispiel. Wie hat er doch die amerikanische Gesellschaft verändert. Gerechtig​keit war sein Thema, Gerechtigkeit gewaltlos. Und seine Ziele wa​ren ganz auf die irdische Lebens-Wirklichkeit bezogen. Doch seine tiefste Hoffnung war nicht auf diese Welt gerichtet. Er glaubte da​ran, dass im Tod nicht alles aus ist. Das gab ihm die Freiheit, ohne Gewalt und geradezu todesmutig für ein gerechteres Amerika zu kämpfen. Es hat ihm das Leben ge​kostet. Für mich und für viele ist er ein beeindruc​kendes Vorbild. Wir haben hier keine bleibende Stadt. Heute leben wir hier, heute hat uns Gott in seine Schöpfung ge​stellt und Verantwortung übertragen.
Wir sind nicht Martin Luther King. Aber diese Haltung können wir an ihm sehen: ganz den Auf​gaben dieser Welt zugewandt zu sein, und genau darin Gottes Ziel vor Augen zu behalten.

Wie können wir in dieser Lebenshaltung wachsen? Eine Lebens​haltung kann man ja nicht einfach machen oder wollen. Sie ist etwas Gewachsenes. Und wie ein Gärtner seine Blumen gießt und pflegt, und dabei hofft auf freundliches Wetter, auf Sonnenschein und Wärme, so können wir manches tun oder pflegen an unserer Lebenshaltung.

Ich glaube, das Wichtigste, das wir diesbezüglich tun können, ist zu beten. Im Gebet versuchen wir wahrzunehmen, dass nicht wir Herren unseres Lebens sind, sondern Gott. Ihm gehört unser Leben. Er lässt vieles gelingen. Und wir werfen uns auf ihn und erfahren, dass er uns auffängt. Im Gebet lernen wir loszulassen, hinausgehen aus dem Lager. Im Gebet erfahren wir, dass beides zusammen geht: Schweres an sich heranzulassen, und dabei der Güte und der Liebe Gottes zu trauen
Letztlich können wir es nicht machen. Dass unser Leben gelingt, wir die Spannung aushalten, die Lebensfreude und das Schwere des Lebens, die Orientierung auf Gottes neue Welt und doch ganz in dieser Welt zu leben – es ist Geschenk, das Ge​schenk des Glaubens. Die Bibel hat dafür ein altes Wort, das Wort Gnade. Wer Gnade erfährt, wird gewiss: ich bin geliebt und geseg​net von Gott, ganz unabhängig davon, ob ich gerade alles gut finde oder ob es mir schlecht geht, unabhängig auch davon, ob mein Tun und Lassen gelingt. Gnade heißt: nicht was wir tun ist ent​scheidend, sondern dass Gott uns geschaffen hat, ge​wollt und ge​liebt.

Jede Erfahrung von Liebe ist auch eine Erfahrung von Gnade.

Wer Liebe und Gnade erfährt, kann sich selbst loslassen. "Es ist ein köstlich Ding, dass das Herz fest werde, welches geschieht durch Gnade." Beten wir um diese Haltung des Lebens, und da​rum, dass Gottes Gnade auch uns frei macht. Amen.

